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Erde über dem Meer 


Noman einer kämpfenden Jugend. 
Von Edzard H. Schaper. 
Copyright by Verlag Albert Langen — Georg Müller 
München. 
(12. Fortſetzung.) 


(Nachdruck verboten.) 


So gibt es noch dies und das zu beſprechen. Der Weg 
den Holm rund dauert nicht lange genug. Unten am 
Hafen, wo ſich die Boote in den flauen Dünungen wiegen, 
ſtehen die Männer in einer Linie, klöhnen und beratſchla⸗ 
gen, erzählen ſich einen guten Schnack und wandern hin 
und her, bis es Schlafenszeit iſt. Selten war Braak bei 
ihnen, heute abend aber will er geradewegs bei ihnen ſein. 

„Habt ihr viele Schulden?“ fragt er Peter und Erling, 
die zuſammenſtehen. Man ſieht ordentlich, wie die Jungen 
rot werden, trotz der Dämmerung. 

„Ah ja“, ſeufzen ſie, „es ſind etliche zehn Kronen!“ 

„Aber ihr mußtet Handwerker zu euern Häuſern 
nehmen?“ 

„Ja, Vincent Marcher und Gamle Marcher, alle beide 
haben wir geholt.“ 

„Warum denn? Konntet ihr es nicht allein ſchaffen? 
Hot euch keiner geholfen?“ 


„Doch“, ſtottern ſie, „aber wir wollten bald fertig wer⸗ 


den, um heiraten zu können!“ 

„Das hättet ihr nicht tun ſollen. Nun habt ihr Schul⸗ 
den. Und mit Schulden iſt nicht gut einen Hausſtand grün⸗ 
den. Habt ihr Marcher bezahlt?“ „Nein, nein, wir hatten 
es ja nicht!“ 

„Und was wollt ihr jetzt tun?“ 

„Ja — wir, wir wiſſen es nicht!“ 

„So, ſo; und die andern von euch, haben die auch 
ſoviel?“ 

„Ja, alle!“ 

„Wißt ihr, was ihr machen werdet?“ 

„Nein, wir wollten dich gern fragen.“ 

„Ich werde euch morgen ſagen, was ihr machen müßt!“ 
ſagt Braak und weiß jetzt, daß er eine unruhige Nacht be⸗ 
kommt. 

„Thorvald“, ſagt er, „du kannſt doch nicht allein nach 
Schweden fahren, und Jens wird kaum mitgehen wollen. 
Willſt du nicht einen von den Jungen mitnehmen?“ 

„Ich dachte daran, ob nicht Oluf und Jordan 
könnten.“ 

„Frage ſie gleich“, rät Braak, und Thorvald geht hin— 
über zu den Jungen. 

„Guten Abend, Braak!“ jagen Ezra, Sören und An⸗ 
dreas, die drei Schweigſamen, blonden Rieſen, die unter 
der Widde wohnen und ſich hierher verirrt haben müſſen. 

„Abend — Abend — wie geht es euch?“ 

„Ja“, ſagt Sören, „wir hätten ganz gern mit dir ge— 


ſprochen.“ 
„Kommt“, ſagt Braak, und ſie gehen rund um den 
Da haben die drei Zeit zu erzählen, was ſie auf 


Holm. 
dem Herzen haben. 

alle drei: „Wir haben gut gefiſcht. 
Wir leben ſchön da oben, allein, aber unſer Fiſch verkommt; 


mit⸗ 


Und ſie erzählen 


was ſollen wir damit anfangen? Wenn jetzt der Winter 
kommt, haben wir kein Holz, und ſo viel Tang, daß wir 
damit heizen könnten, wird nicht angeſchwemmt. Ich brauche 
eine neue Jacke, und Ezra braucht anderes. Unſere Netze 
müßten erneuert werden, und zu einem Segel iſt es auch 
höchſte Zeit. Uns allen dreien geht es gut, ſehr gut, aber 
es iſt kein richtiger Fortſchritt zu ſpüren!“ 

Ja, das iſt eine ſchwierige Sache. Schwieriger als die, 


womit die Schulden der andern bezahlt werden könnten. 


Die Frage der drei rüttelt am Holm und an allem Leben 
darauf. Braak ſagt: „Wartet! Morgen werde ich euch ſagen, 
was ihr tun müßt, um neue Kleider, Segel, Netze und alles 
mögliche zu bekommen.“ Und wieder ſtehen ſie am Hafen. 
Einige find ſchon nicht mehr jo mutlos wie vorhin, 

Vincent Marcher, Gamle Marchers Sohn, iſt noch an 
den Hafen gekommen und wartet, daß er angeredet würde. 
Die Jungen, an deren Häuſern er arbeitet, ſprechen nicht 
gern mit ihm, weil ſie ihm das viele Geld ſchulden. Und 
ſo ſteht Vincenz ſtumm und allein und ſpuckt vor lauter 
Langeweile in den Hafen. 

„Na, Vincent“, ſagt Braak, „kamſt du auch noch?“ 

„Ja“, ſagt Vincent trübſinnig. „Vater ſchläft, und ich 
kann es noch nicht ſo früh. Ich hörte euch hier unten reden 
und kam. Ich hätte auch gern mit dir geſprochen, Braak, 
wenn du Zeit hätteſt.“ Vincent iſt ſehr beſcheiden. Er fragt 
lieber zu viel als zu wenig. 

„Ja, komm“, ſagt Braak, und ſie gehen auf und ab in 
den Felſen. 

„Sieh, es iſt wegen der Jungen. 
her geholt, aber 


Sie haben uns hier⸗ 
bezahlen können fie uns nicht. Das mer⸗ 
ken wir jetzt. Vater iſt böſe; ich aber dachte an etwas 
anderes. Würdeſt du etwas dagegen haben, wenn ich hier 
für immer bliebe?“ 

„Nein, warum ſollte ich auch? 

„Ja, ja, das tut es ſchon!“ 

„Ja, ſo bleib doch“, ſagt Braak, der jetzt einen ganz be— 
ſtimmten Plan verfolgt. 

„Ich würde mir ein Haus bauen ...“ 

„Ja, ja.“ 

„Und meine Frau holen und die Kinder.“ 

„ea und f 

„Ja, nichts weiter. Seid 
ſtanden?“ 

Da jagt Braak zum erſtenmal, ohne die andern zu fra⸗ 
gen: „Ja, wir alle ſind einverſtanden!“ Wie Vincent das 
gehört hat, jagt er auch, daß er ſich ſchon lange mit dem Ge⸗ 
danken herumgetragen hat und es nur nicht wagte, ihn zu 
fragen, weil er fürchtete, abgewieſen zu werden. „Skit mit 
dem Geld!“ ſagte er, „ich brauche die Kronen der Jungen 
nicht. Sie ſollen mir nur verſprechen, daß ſie mir helfen, 
wenn ich mein Haus baue, alle!“ 

„Das werden ſie auch tun“, ſagt Braak, und jetzt kann 
ſeine Nacht ruhiger werden. 

„Ich könnte euch nützlich fein”, fängt Vincent wieder 
an, „könnte die Schäden an den Booten ausbeſſern und 
mancherlei Flickwerk machen. Auch alles andere, wenn ich 
erſt mal meine Werkſtatt hier habe, paß auf!“ 

„Ja, natürlich“, ſagt Braak und überlegt lange. Wir 
werden noch mancherlei von dem brauchen, was ein Tiſch⸗ 
ler verfertigt!“ 


Wenn es dir gefällt ... 


Ich meine nur: ihr einver⸗ 


„Ja“, jagt Vincent lachend, eine Wiege vielleicht?“ 

„Und Särge ...“ N 

„Auch das, auch das.“ 

Dann reden ſie weiter, jo daß es beſchloſſene Sache 
iſt, daß Vincent bleibt und ſich hier Haus und Werkſtatt 
baut. Die Jungen mit den Schulden ſind ganz verdonnert, 
daß Braat ſo ſchnell Hilfe für ſie weiß, und gern verpflich⸗ 
ten ſie ſich, Vincent beim Hausbau zu helfen. Überdies hat 
Thorvald ſchon mit Oluf und Jordan geſprochen, und die 
beiden ſind guter Dinge, weil ſie mitfahren dürfen. Und 
gute Laune ſteckt immer an. 


Wie es ſo kommt, mit einem Male ſitzen ſie alle in 
einer Runde auf den Steinen und reden von Vergangenheit 
und Zukunft. Das Waſſer murmelt dazwiſchen und meint 
es mit den Booten gut; der ſachte Wind brauſt in den 
Höhlen am Hafen, die Sterne glänzen aus der Höhe — es 
iſt alles, alles wieder gut und hat ſo weniger Worte be⸗ 
durft und nur eines Mannes Eintreten. Thorvald er⸗ 
zählt. Er ſitzt auf ſeinem Stein wie ein Sänger der Saga, 
der von vergangenen großen Taten kündet, und erzählt die 
Geſchichte ihres Einzugs, zu ſechs auf den Holm, die jetzt 
beinahe ſchon wie ein Märchen anmutet, wären die Alten, 
Braak, Chriſtian der große und der kleine, Thorvald und 
Jens nicht noch am Leben. 


„Seht ihr, heute vor drei Jahren war ein anderes Wet⸗ 
ter. Und heute vor drei Jahren, vor wenigen Stunden 
mußten die beiden, Kriſt und Erik für den Holm ſterben. 
So war es ...“ Und langſam erzählt er ihnen die Ge⸗ 
ſchichte von der Fahrt der Verſchollenen. Alle hören zu; 
die wenigſten fragen, aber die drei unter der Widde brechen 
bald auf und wollen die Ecke des Holms ſehen, wo ſie da⸗ 
mals in der Gewitternacht Zuflucht ſuchten. 


Solch eine Geſchichte dauert bis in den Abend. Die 
Nachtluft treibt ſie auf; aber ſie ſind noch ſo verwunderlich 
noll von Wünſchen, von Freude und ſind noch ſo verwoben 
vom gemeinſamen Geſchick, daß ſie ſich unmöglich trennen 
können. Braak geht mit Magnus und Thorvald fort und 
alle andern hinterdrein. Jetzt können die verſchuldeten 
Jungen auch wieder mit Vincent ſprechen. „Wir werden 
unſre Schuld abtragen“, ſagen ſie, „verlaß dich auf unſre 
Arbeit.“ Und Vinzent iſt zufrieden und ſchmiedet Pläne 
mit ihnen zuſammen, von der Werkſtatt, die er bauen will 
und ihrem großen Nutzen. Allmählich rücken die Gruppen 
zueinander, und endlich gehen ſie — ein dunkler Flock — 
rund um den Holm; den Weg, den Braak immer geht. 
Braak hat wieder einmal gefunden, wonach er lange geſucht. 
Aus ſeinen Augen iſt das Bohren gewichen, er ſieht fröh⸗ 
lich über den dunkeln Holm und das Meer, das eine zarte 
Mondlichtſtraße von Südoſt nach Nordoſt bekommt. 

„Ich will euch ein paar Vorſchläge machen“, ſagt er, und 
ſie ſetzen ſich im Königsgarten zwiſchen den jungen Bäumen 
auf die Felſen. „Viele von uns haben Schulden, und wir 
alle brauchen Geld zum Winter. Paß auf! Es nutzt nichts, 
wenn dieſer oder jener ſich ſo viel zuſammenkratzt, daß er 
leben kann; alle müſſen wir leben können, damit wir zu⸗ 
ſammenhalten können. Und Zuſammenhalt gibt es nur, 
wenn jeder zufrieden iſt. Iſt es einer nicht, dann will er 
auch nicht mehr mit uns ſein.“ 

„Glück und Zufriedenheit ſind ja wohl zwei verſchie— 
dene Dinge“, ſagt Thorvald leiſe. 

„Ja, Thorvald, wie es hier drinnen ausſieht“, und 
Braak klopft auf ſeine Bruſt, „das iſt etwas anderes. Aber 
auch darin müſſen wir einander helfen. Aber hört, manchen 
von uns geht es beſſer, manche haben nicht richtig angefan⸗ 
gen, die Jungen zum Beiſpiel, die holten ſich Vincent zum 
Hausbau! Das war nicht richtig, denn nun haben fie bei 
ihm Schulden.“ 

„Sie hatten Schulden“, ruft Vincent vergnügt. 

„Ja, Gott ſei Dank hatten ſie Schulden, denn nun iſt 
Vincent einer von den Unſern und bleibt; aber wie es auch 
ſei, ich will euch vorſchlagen, was wir tun könnten. Bald 
wird Thorvald nach Schweden fahren — oh, wie erſtaunt 
ſie ſind! — und wird nicht allein zurückkommen. Er wird 
mit einer Frau und einem großen Schiff zurückkehren!“ 

„Viel Glück!“ rufen fie alle und drängen ſich um Thor⸗ 
vald. In den nächſten Tagen werden die meiſten von uns 
fiſchen. Den Fiſch geben wir Thorvald mit. In Schweden 
ſoll er ihn verkaufen und Waren gleich mitbringen. Sagt 
ihm das Notwendigſte von dem, was ihr braucht. Dann 
wäre fürs erſte geholfen. Der Sommer kommt; ich will 


euch ſagen, was wir machen werden. Erklären will ich es 
ſpäter, wenn ihr nicht wiſſen ſolltet, wozu es gut iſt.“ 

„Fiſchen werden die meiſten von uns, und unſre Frauen 
ſollen die Fiſche ſofort ſchlachten, ausweiden und etwas ein⸗ 
ſalzen. Zum Salzen werden wir die Kuhlen in den Felſen 
am Hafen gebrauchen. So ſparen wir die Bottiche, die wir 
nicht haben und kaufen müßten. Den ganzen Fiſch legen 
wir auf die⸗Klippen am Süderſtrand, wo die Sonne recht 
brennt, und es wird Klippfiſch bereitet. Die Frauen müſſen 
achtgeben, daß er nicht naßregnet, und müſſen ihn bergen 
unter Verſchläge, die Vincent zu bauen morgen ſchon an⸗ 
fängt. Wenn wir zum Frühherbſt genug Klippfiſch haben, 
wird Thorvald damit nach Kopenhagen fahren und ihn dort 
verkaufen. Waren zum Winter wird er gleich mitbringen. 
Die Häuſer der Jungen müſſen im Sommer noch fertig 
werden. Wir werden untereinander ausmachen, wer ihnen 
beim Bau hilft.“ 

„Wenn wir viel 


Treibholz bekommen, werden wir 
unten am Hafen, 


auf der großen Schäre, einen großen 
Schuppen bauen. Unſer Garn, das in jedem Wind und 
Wetter draußen hängt, verkommt ſonſt. Der Schuppen 
wird aber auch groß genug werden, daß wir darin die klei⸗ 
nen Setzboote auflegen können, wenn der Winter kommt. 
Den Strand müſſen wir regelmäßig nach Tang und Holz 
abſuchen, denn alles brauchen wir.“ 

„Wenn die Stürme kommen, wird auch genug angetrie- 
ben werden. Und wenn wir viel Zeit haben, wollen wir 
mit Thorvolds Schiff Erde von Land holen. Einige La⸗ 
dungen genügen. Was wir übrig haben, ſoll auf Rauh⸗ 
en kommen. Dort können unſre Frauen ihren Garten 
aben.“ 

Braak hat ſo lange geſprochen. Er muß ſich zurücklehnen 
und die Augen ſchließen; denn ganz ſchwindlig wird ihm 
vor lauter großen Aufgaben und dem tiefen Glück: begon⸗ 
nen zu haben im Entſchluß. Aber ſeine Rede iſt wie ein 
Samenkorn, das gleich zu ſprießen beginnt, wie's eben ge⸗ 
ſät iſt. Sie alle fragen und fragen, die Stimmen gehen in 
der Nacht durcheinander, und immer wieder muß er erflä- 
ren, wozu es gut iſt, was er vorſchlug. 

„Den Schuppen ſo groß?“ 

„Ja, wegen Eis und Flut!“ 

„Wer ſoll fiſchen und wer ſoll bauen, wer, wer?“ 

„Jeden Abend können wir uns am Hafen treffen und 
es für den nächſten Tag ausmachen.“ 

„Und ja — ja“, ſagen ſie alle, „unſre Frauen haben zu 
wenig zu tun, nun kommt auch für ſie eine große Zeit. Sie 
werden Fiſche ſchlachten und ausnehmen, Geld wird kom⸗ 
men — wir werden gewiß noch einmal ſehr glücklich!“ 

„Das wollte ich ja auch, damals ... An Land war kein 
Fleckchen Erde für uns frei, wir waren wie junge Bäume, 
die, in die Felſen geworfen, verkommen müſſen!“ 

„Und auch in Sand ſchlägt kein Baum gerne Wurzeln“, 
ſagen Ezra, Sören und Andreas zueinander. Es iſt bald 
Mitternacht, wie ſie endlich aufſtehen. Heiße Köpfe haben 
ſie und ſind wirr von Plänen und Ausſichten. „Warum 
kamen wir nicht ſchon immer jo zuſammen wie heute? 
fragen ſie ſich, „und halfen uns wie heute? Denn jetzt wird 
es ſchön; wir wiſſen, welchen Kurs wir haben, und das 
muß man auf dem Meer!“ Thorvald geht neben Braak und 
iſt ſehr glücklich. Eigentlich iſt es ſchade, daß wir nicht mehr 
zuſammen unter einem Dach wohnen ſollen, denkt er. 

Noch einmal gehen ſie alle den Holm rund und bringen 
ſich dann nach Haus. Vom Garten links wohnt der kleine 
Chriſtian. „Gute Nacht!“ ſagen ſie alle, und Chriſtian geht 
in das kleine Haus, das im Finſtern liegt. Weiter gehen 
ſie; an jeder Tür tönt das leiſe: „Gute Nacht!“, und immer 
weniger werden ſie. — „Gute Nacht, gute Nacht, hab' Dank 
für heute abend!“ ſagen viele. Endlich ſind Braak und 
Thorvald allein. 

„Ich muß an die heilige Geſchichte denken“, ſagt Thor⸗ 
vald. „Weißt du, wie es da heißt: „Hyramo aber hatte den 
Plan zu Salomos Tempel und verfertigte eine köſtliche 
Zeichnung des Wunderbaren, auf daß Salomo die Maße 
ſeines Geiſtes ausführe in den edelſten Metallen und Ge⸗ 
ſteinen; und Salomo tat alſo, und es entſtand das Aller⸗ 
heiligſte Jehovas, des Herrn!“ Ich glaube, Braak, ſo muß 


es immer einen geben, der den Plan und die Unruhe 
bringt, damit alle andern leben und in Frieden ſchaffen 
können!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Klimawende? 
Von Wilhelm Bölſche. 


Über nichts wird jo viel gefabelt wie über Klima⸗ 
änderung. Da ich ſelbſt in der brieflichen Schußlinie 
dieſer Dinge ſtehe als beliebtes „Nachſchlagebuch“, iſt es 
vielleicht nicht unnützlich, einmal ein paar ganz kurze Leit⸗ 
ſätze dafür aufzuſtellen. An ſich iſt die Erörterung ja 
keineswegs unwichtig, denn jede Verſchiebung auch nur 
um ein oder zwei Grad Mitteltemperatur müßte die 
größten wirtſchaftlichen Folgen haben, wie für die Welt⸗ 
kultur ſo beſonders für uns Deutſche in unſerm aus⸗ 
geſprochenen Übergangsklima. 

Ich gliedere die Frage zunächſt in die Zwickmühle: 
Soll es wärmer oder kälter werden? Dann in die weitere: 
Soll es raſch gehen oder langſam? Und drittens: Sind 
überhaupt greifbare Anzeichen da? 

Wie immer ſind wir lieben deutſchen Menſchenkinder, 
wenn auch nicht mehr politiſch, ſo doch meteorologiſch 
(„wetterwendiſch“ hat einer nicht übel verdeutſcht) etwas 
ſchwarzſeheriſch eingeſtellt. Es ſoll alſo kälter werden als 
ohnehin im heurigen Frühling, der ſo manches Kopf⸗ 
ſchütteln auslöſte. Als Beweis wird ziemlich regelmäßig 
die brave Eiszeit angeführt, die unſere etwas grau ent⸗ 
legenen Altvordern noch als Plage erlebt haben. Damals 
kam ja ſo ungefähr Grönland zu uns herein — mit kom⸗ 
paktem Gletſchereis und nur noch einem verſchwindenden 
Bißchen brauchbaren Lebensrains, um den ſich Menſch und 
Tier ſtritten wie auf Klippen einer Sintflut. Nun wird 
geſchloſſen: dieſe Eiszeit iſt doch notwendig erſter Auftakt 
der endgültigen Erkaltung unſerer Erde geweſen, alſo kann 
es bei einem neuen Ruck nur noch ſchlimmer kommen. 


Eigenſchaft vieler Schlüſſe: Er iſt zwar der gradeſte, aber 


auch deshalb der verkehrteſte. 


Wir wiſſen zwar heute noch nicht, wie Eiszeiten ent⸗ 
ſtehen (auch der klügſte Profeſſor nicht), aber das wiſſen 
wir völlig ſicher, daß ſie von je periodiſche Erſcheinun⸗ 
gen dieſer Erde oder von Teilen der Erde geweſen ſind, 
die kamen und gingen, ohne mit Allgemeinerkaltung irgend 
etwas zu tun zu haben. Eine lag ſchon nahe der uralten 
Steinkohlenzeit, der unſere Induſtrie ſo viel verdankt, 
andere noch früher — jede aber von der nächſten durch un⸗ 
geheure Zwiſchenzeiträume getrennt. Eben haben wir 
nun auch eine glücklich hinter uns — warum ſollten wir 
ſchon wieder in eine neue gehen? Anderſeits haben wir 
aber wie von dieſen kälteren Einlagen auch Kenntnis von 
ſehr viel wärmeren Tagen der Erdgeſchichte, wenn das 
auch meiſt nicht ſo bekannt zu ſein pflegt. Vor der letzten 
Eiszeit war es bei uns warm wie in Afrika, mit über 
20 Grad Jahresmittel und Palmen, und noch im Zeit⸗ 
alter der großen Saurier, deren gewaltigſten ſie gerade 
im Berliner Naturkundemuſeum wieder aufbauen, ſtand 
auf Grönland ſelbſt der polyneſiſche Brotfruchtbaum. 
Wiederkommen könnte alſo auch das (wenn ſchon) genau 
ſo gut. Dabei hat man aber den ebenſo entſchiedenen 
Eindruck, als wenn dieſes viel wärmere Klima von je 
eigentlich das „Normalklima“ geweſen wäre, das nur 
ab und zu in langen Zwiſchenräumen jene Eiszeiten vor⸗ 
übergehend etwas verſchlechtern. Könnten wir heute nicht 
auch bloß noch etwas letzteiszeitlich „verkühlt“ ſein, 
während ein Ruck jenes Normalklima wieder herſtellte? 
„ iſt alſo offen mit etwas optimiſtiſchem 

us. 

Ich ſtelle die Tempo⸗Frage. Ob die Sache plötzlich 
kommen würde oder auch mit geologiſchem Schneckenſchritt 
— alſo ſchon wenigen Geſchlechterfolgen ſichtbar oder auf 
endloſe Völkerreihen getarnt? Der Zweifel wird wieder 
zum zweiten neigen, doch auch da gibt es Für und Wider. 
Nicht alles Geologiſche geht unbedingt Schnecke. Wie raſch 
wittern vor unſern Augen doch im ſchönen Rieſengebirge 
die Sagenſteine des Volksmundes ſchon herunter. Aber 
unſer deutſcher Boden ſelbſt wackelt, ſteigt, ſenkt ſich in viel 
kürzerer Zeit, als die meiſten ahnen. Kirchtürme, die du 
geſtern von einem Ausſichtspunkt bequem ſahſt, liegen bei 
der nächſten Meſſung unter dem Horizont. Die Alpen 
rücken merkbar auf München zu. Schweden hebt ſich Jahr 
für Jahr ein Stückchen. Frankreich umgekehrt ſinkt, daß 
es bereits in einigen Jahrhunderten das Meer bei Paris 
ben muß. Der berühmte Tempel von Pozzuoli am 


blauen Mittelmeer, antik auf dem Lande erbaut, dann in 
der See von Meermuſcheln angebohrt, zu Goethes Tagen 
wieder oben, geht ſeit einigen Jahren erneut ſtill ins 
Waſſer. 

Dazu haben mir ganz neuerdings eine Tatſache kennen 
gelernt, die mehr als zu denken geben muß. In der 
jungen Spanne ſeit der letzten Eiszeit ſelbſt iſt unſer 
Klima keineswegs ſtet geblieben. Es hat erweislich zwei⸗ 
mal umgeworfen: einmal einen Schritt auf wärmer zu 
und dann (vielleicht als letzte Nachwehe noch dieſer Eiszeit) 
einen zurück. Kurz nach Abſtreichen der Eiszeit ſtieg es 
bei uns um ein Mittel von mindeſtens zwei Grad über 
heute hinaus. Die Folgen waren damals außerordentlich 
weitreichend. Die Baumgrenze in den Bergen wuchs, die 
ſchwediſchen Gebirge begrünten ſich bis hoch hinauf, auch 
bei uns gingen Tanne und Buche über den heute nackten 
Rieſengebirgskamm, und in den Schneegruben dort ſtanden 
Linden. Die ganzen Nordgebiete Europas wurden ſehr 
viel wohnlicher. Die Kultur der Jungſteinzeit und Bronze⸗ 
zeit hatte Nutzen davon. Die Technik tat ſelber einen 
Ruck parallel dem Thermometer. Der neue Ackerbau ſetzte 
ſich durch. Damals hat die nordiſche Raſſe ihre erſte Hoch⸗ 
blüte erlebt, die ihre Kopfzahl ſo anwachſen ließ, daß ihre 
großen Überſchuß⸗Abwanderungen nach dem Mittelmeer er⸗ 
möglicht wurden, die dort Tochternationen erzeugten. Der 
abermalige Umſchwung lag dann gegen 1000 v. Chr. Er 
brachte das bis heute dauernde wieder feuchtkühlere Klima 
— kulturell in die Zeit der Eiſentechnik hinein. Machte den 
Norden erneut unwirtlicher, führte ſchließlich zu der großen 
Not⸗Völkerwanderung, die wir alle aus der ſpäteren Ge⸗ 
te kennen. Beide Wenden aber lagen unzweifelhaft 
n den jüngeren Jahrtauſenden, die letzte bereits in hellſter 
hiſtoriſcher Stunde. Von geologiſchen Jahrmillionen kann 
hier keine Rede ſein. Mindeſtens der zweite Ruck muß ſich 
ganz raſch vollzogen haben — wenn nicht in einer Nacht⸗ 
wache, doch nur in ein paar Jahrhunderten längſtenfalls. 
Und ſolches Tempo hätten wir alſo wohl auch wieder zu 
erwarten. 


Immerhin, es bleibt die letzte Frage als die doch 
eigentlich kitzeligſte: Haben wir tatſächlich ſchon An⸗ 
halte? Ich darf als gewiſſenhafte Auskunftei auch da 
nicht verhehlen, daß ſolche Indizien behauptet werden, und 
zwar merkwürdiger Weiſe alle auch mit Vorzeichen nach 
der Butterſeite, wie man wohl ſagt. Als ob ſich doch etwas 
irgendwie Wärmeres erneut andeuten wolle. Wärmeres 
Klima wäre meiſt wohl auch trockenes — daher jener alte 
Einfluß auf Hochkommen des Ackerbaues, der an Steppen⸗ 
gewächſe anſchloß. Man will nun bemerkt haben, unſer 
mitteleuropäiſches Klima werde ſeit längerer Zeit merk⸗ 
bar wieder trockener, öſtlicher, verſteppter. Seen trocknen 
bei uns vielfach aus, der Grundwaſſerſpiegel ſinkt. Im 
einzelnen mag unſere Kultur ſelbſt an manchem derart 
ſchuld ſein — im großen ſieht es doch nach einem reinen 
Naturvorgang aus, der auch in anderen Erdteilen bis nach 
Zentralaſien und dem Tſadſee ſpielt. Steppentiere ſcheinen 
in zunehmender Einwanderung zu uns herein begriffen, 
der Hamſter, der Zieſel dringen immer weiter weſtwärts, 
von Vögeln der Sproſſer, der Ortolan, die niedliche 
Haubenlerche. Aber auch auf große und bis zu gewiſſem 
Grade allerdings etwas unheimliche Dinge iſt ſchon ge⸗ 
legentlich hingewieſen worden. Erdbeben und Vulkanis⸗ 
mus ſollen zunehmen. Man erinnert ſich der furchtbaren 
Kataſtrophen, die unſere ältere Generation noch miterlebt 
hat. Das könnte auf geheimnisvolle neue Gebirgsbildung 
deuten. Unſere großen Gebirge der Erde, Alpen, 
Himalaya ſind aber alle in jener Wärmeperiode vor der 
letzten Eiszeit entſtanden, als wirklich noch Fächer⸗ und 
Dattelpalmen bei Halle und im Samland wuchſen. Seit 
langem haben dieſe titaniſchen Erdkräfte daun geruht. Ob 
wenn ſie ſich jetzt abermals regten, auch dieſes Klima ſich 
wieder herſtellen müßte? Ich will dieſes Argument nicht 
übertreiben, aber ausſprechen darf man es doch. Ein 
augenblicklich gemeldetes Zurückgehen der Alpengletſcher 
und des Südpolareiſes könnte bloß ein periodiſches 
Schwanken ſein, muß es aber nicht. 

Man hat ferner dazu unwillkürlich zu erwägen, was 


für ein wirtſchaftlicher Gewinn allein in einer allgemeinen 
Verminderung des Polareiſes läge für kürzere nördliche 


Durchfahrten und Erſchließung der arktiſchen Kohlenlager. 


Warum ſollen wir alſo nicht wirklich etwas optimiſtiſch 
ſein und denken, daß weiter das Klima auch unſeren deut⸗ 
ſchen Weg fördern könnte, wie es einſt der jungen 
nordiſchen Raſſe hoch geholfen? Mit dem Tapfern iſt das 
Glück, und wer weiß um die letzten Geheimniſſe dieſes 
alten Planeten, der Völker ſät und reifen läßt wie goldene 
Korngarben? 


Abſchied in Aberdeen. 


Eine heitere Geſchichte von Haus Frahm. 


In der Wohnſtube der Patterſon in Aberdeen hing ein 
altes Bild. Der Rahmen war gepunktet von den Ausgangs⸗ 
kanälen der Holzwürmer, die in dem Holze wohnten und ſeit 
dreihundert Jahren keinen anderen Anſpruch an ihre Er⸗ 
nährung ſtellten als den, ſich durch den alten Rahmen durch⸗ 
zufreſſen. Das Glas war blind, und in der unteren Ecke 
fehlte ein Stück. Es war vor zweihundertfünfzig Jahren 
herausgeſchnitten worden, um ein neues Uhrglas abzugeben. 
Das Bild ſtellte den erſten und größten Patterſon dar, 
den es in Schottland jemals gegeben hat, den Ahn der Fa⸗ 
milie, den Begründer ihrer ehrſamen Art und das Idol 
ihres Lebens. 


Meiſt war es einſam um das Bild. Es ſchaute auf alte, 
ſorgſam gepflegte Möbel herab, die meiſtens unter leinenen 
Überziigen verborgen waren, um nicht unnötig zu ver⸗ 
ſchleißen. Wer in das Zimmer trat, ging auf Zehenſpitzen 
um den Teppich herum, um weder ihn noch den Fußboden 
über Gebühr in Anſpruch zu nehmen, und ſeit der eiſernen 
Hochzeit des vorigen Patterſon hatte die kupferne Lampe an 
der Decke nicht mehr gebrannt. 


So war es auch verſtändlich, daß der alte Patterſon das 
Zimmer mit großer Andacht betrat, als er Bill, ſeinen Sohn, 
noch einmal allein ſprechen wollte, ehe der Junge nach Lon⸗ 
don in die Lehre fuhr. „Sieh dich mit dem Teppich vor, 
Bill!“ flüſterte er und trat unter das alte Bild. Bill, in dem 
ſauberen, von allen ſeinen älteren Brüdern ſchonend ge⸗ 
tragenen Anzug aus beſtem Mancheſtertuch, trat hinter ihn, 
und gerade in dieſem Augenblick drohte ihn die feierliche 
Stimmung ſeines Abſchiedes zu überwältigen. 


„Wir wollen es kurz machen, Bill“, ſagte der Alte, „du 
tuſt eine weite Reiſe, und es iſt ſehr fraglich, ob ich dich noch 
einmal ſehe, ehe ich ſterbe. Dein Officer hat dir das Fahr⸗ 
geld geſchickt, aber er wird dir keines geben, um einmal in 
Urlaub zu kommen. Niemand ſonſt kann die Fahrt bezahlen, 
als Lehrling kannſt du es nicht, als Kommis kannſt du es 
nicht, und in der erſten Zeit deiner ſpäteren Selbſtändigkeit 
wirſt du es auch nicht können. Das iſt hart für uns, aber es 
hilft nicht, kein Patterſon hat jemals Geld ausgegeben, wenn 
es ſich vermeiden ließ. Denke an dieſen Mann hier auf dem 
Bild, präge es dir gut ein, Bill! Dieſer Patterſon war der 
erſte, der Aberdeen⸗Angusrinder züchtete, der erſte Mann der 
Welt, der den Gedanken hatte, daß Rinder keine Hörner be⸗ 
nötigten, daß es Verſchwenoͤung von Futter wäre, züchte man 
ſie nicht ohne das Horn. Er hat ſein Ziel erreicht, ſtrebe 
ihm nach, Bill!“ 


Der Junge ſchluckte und wiſchte ſich die Augen. Er drückte 

die Hand ſeines Vaters und ſchaute durch das ſchmale Fenſter 

auf den Turm der Saint Macharius Kathedrale. Er ſah ein, 

daß er dieſes ehrwürdige Bauwerk vielleicht nie mehr 

wieder erblicken würde, aber vor allem ſah er, daß es Zeit 

ſei, zum Bahnhof zu gehen, wenn man nicht gezwungen ſein 
wollte, einen Mietswagen zu nehmen. 


Bills Gepäck war leicht. Es hätte ihm ſelbſt widerſtrebt, 
Dinge von Hauſe mitzunehmen, die ſeine jüngeren Brüder 
noch würden tragen können, wenn ſie erſt größer waren, und 
auch von der Bibel nahm er nur ein paar Heftlagen mit, die 
er unſchwer aus dem Einband hatte ziehen können. Er gab 
ſeiner Mutter die Hand und küßte ſeine Geſchwiſter, der 
Vater wartete auf der Straße auf ihn, und ſie gingen zur 
Bahnſtation. 

In den Straßen der Altſtaoͤt nahm der alte Patterſon 
wieder das Wort. „Deine Mutter grämt ſich in Frauenart 
über die lange Reiſe und die weite Entfernung. Seit Tagen 
iſt ſie an mir, dir Geld für eine Poſtkarte zu geben, auf der 
du uns deine glückliche Ankunft in London mitteilen könnteſt. 


Du ſelbſt weißt, daß eine übertriebene Sparſamkeit nicht 
meine Art iſt, ſobald es ſich um die Familie und beſonders 
um deine Mutter handelt. Wir wollen zu Jefferdy gehen 
und ihn fragen, ob er eine Karte hat, die vielleicht im 
Schaufenſter durch die Sonne angebleicht wurde und darum 
preiswerter zu kaufen iſt!“ 


Sie bogen bei der Marmorſchleiferei von Melmſon in 
die Neuſtadt und trafen den alten Jefferdy vor ſeinem 
Hauſe, wo er auf einer Kiſte in der Sonne ſaß und eine 
Zeitung las, die ſein Nachbar ihm zur Hälfte des Bezugs⸗ 
preiſes miteinſehen ließ. „Wir kommen um eine alte Poſt⸗ 
karte, wie du ſie im Schaufenſter liegen haſt, wo ſie ver⸗ 
bleichen. Wir wollen dir die Hälfte des Preiſes geben, den 


du ſonſt dafür erzielſt!“ ſagte Patterſon. 


Jefferoͤyn ſah auf. „Da kann ich nichts für dich tun, 
Pat“, lächelte er. „Vor ein paar Tagen habe ich alle ſolche 
Karten an einen jungen Mann verkauft, der damit einen 
eigenen Laden in Aberdeenſhire aufmachen wird. Drei Penny 
koſten die gut erhaltenen!“ 


„Nein, Jefferdy!“ ſagle der alte Patterſon und ging mit 
ſeinem Sohn weiter. Bill ſah ein, daß ſein Vater richtig ge⸗ 
handelt hatte, ſo, wie es ſich für einen Mann geziemt. Und 
er war überzeugt, daß die Mutter es im gleichen Sinne auf⸗ 
faſſen werde, aber ſein lebhafter Geiſt ließ ihn trotzdem auf 
einen Ausweg ſinnen. Er fand ihn, als ſie an der Curry⸗ 
Werft vorübergingen, wo ihm einfiel, daß man gerade hier 
auf der Curry⸗Werft die erſte Dreifach⸗Expanſion⸗Schiffs⸗ 
dampfmaſchine gebaut und ſie ihres außerordentlich niedrigen 
Kohlenverbrauchs wegen „Aberdeen“ getauft hatte. 


„Es wird vielleicht möglich ſein, in London eine ſolche 
Karte zu kaufen, wie wir fie von Jefferdy haben wollten!“ 
ſagte er zu ſeinem Vater. „Oder, was noch beſſer wäre, ich 
nehme ein feſtes Stück Papier aus dem Abfallkorb des 
Büros, in dem ich lernen ſoll!“ 


Der Alte nickte. Sie waren am Bahnhof angelangt, und 
der Einkauf der Fahrkarte verhinderte für einige Minuten 
die Fortſetzung des Geſpräches. „Freilich erſparen wir durch 
deinen Vorſchlag noch keineswegs die Ausgabe für eine 
Briefmarke, Bill!“ ſagte Patterſon endlich, während ſie zum 
Bahnſteig ſtiegen. 5 


„Iſt es nicht möglich, eine Karte ohne Marke zu ſchicken,“ 
engegnete Bill, und ein erfinderiſches Lächeln verſchönte 
ſein ſommerſproſſiges Geſicht. — „Es iſt durchaus möglich!“ 
belehrte ihn ſein Vater, „aber der Poſtbote erhebt dann ein 
doppeltes Porto von mir!“ 


Die Türen der Wagen ſchloſſen ſich. Der Starter erſchien 
mit ſeiner Glocke. „Wie wäre es aber, wenn du die Annahme 
der Karte, die ich ohne Marke ſchicke, verweigern würdeſt, 
Vater?“ rief Bill in das Ziſchen der Dampfrohre hinein. Der 
alte Patterſon horchte auf und ſah mit einem Blick offener 
Bewunderung zu ſeinem Sohn, der im Gangfenſter des 
Wagens lehnte. „Freilich, freilich!“ „Das war alles, was 
er zu ſagen vermochte. 


„Wir wollen es ſo halten!“ entſchied Bill. Der Zug zog 
an, Patterſon ging neben ihm her und faßte nach der Hand 
ſeines Sohnes. „Ich werde alſo eine Karte aus Abfallpapier 
ſchneiden und ohne Marke abſenden. Es iſt nicht nötig, daß 
ich die Tinte für einen Text verſchwende. Wenn der Poſtbote 
dir die Karte vorzeigt und du die Annahme verweigert haſt, 
weißt du ohnehin, daß ich gut angekommen und zufrieden 


bin!“ 


Der Zug rollte immer ſchneller aus der Halle. Der alte 
Patterſon war gezwungen, Bills Hand loszulaſſen. Er blieb 
ſtehen und ſuchte nach einem Wort der Anerkennung für 
ſeinen Sohn. Er hatte Luſt, ihm zu ſagen, daß er in bezug 
auf ſein weiteres Leben und ſeine Laufbahn nicht nur 
keinerlei Sorgen, ſondern die größten Erwartungen hege. 
„Du wirſt es ganz beſtimmt zu etwas bringen, Bill!“ hatte 
er ſagen wollen. Weil das Abteil mit Bill aber immer 
weiter und ſchneller entſchwand, ſtand er nur ſtill, reckte ſeine 
Geſtalt, griff an ſeinen Hut und lüftete ihn wie vor einem 
mächtigen Herrn dieſer Erde... 
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